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General v. Moltke über unſere Ausſichten.
Ein deutſches V Boot verſenkt einen engliſchen Dampfer. Kmerikaniſche Mißſtimmung gegen England.

Unterredung
mit Generaloberſt v. Moltke.

Der bisherige Generalſtabschef
über die Kriegslage und unſere KAusſichten.

Die angebliche Militärkamarilla. Moltkes „Mitſchuld“
am Kriege. Wie der Kaiſer ſich zum Kriege entſchloß.
Kämpfen wir um Landbeſitz? Wie lange dauert es noch?

Was muß der Friede bringen? Die Kriegslage in
Polen. Werden wir ſiegen?

Der bisherige Generalſtabschef v. Moltke, der eben
nach Berlin zurückgekehrt iſt und augenblicklich das Amt
des Chefs des Stellvertretenden Generalſtabes bekleidet,
hat bei ſeiner Rückkehr einem Berliner Publiziſten auf
deſſen Bitte eine längere Unterredung gewährt. Seinen
Bericht darüber leitet der Verfaſſer mit folgenden Be
merkungen ein:

Nach den Photographien, die vom bisherigen General
ſtabschef von Moltke exiſtieren, muß jedermann eigentlich
den Eindruck eines robuſten Naturſoldaten bekommen.
Aber Photographien lügen. Wir ſind ja in unſerem Vor
ſtellungsleben alle von den täglich auf uns eindrängendena ienen abhängig 500 Millionen Menſchen der Erde

ſchreit man täglich ins Ohr, eine deutſche Militärkamarilla
mit Moltke habe den gegenwärtigen Weltkrieg „gemacht“.
Wir wiſſen, daß das eine Lüge iſt. Aber was unwillkürlich
aus der Debatte über dieſe Frage hängen bleibt, iſt die
halb unbewußte Vorſtellung, ein Mann, über den ſolche
eiſernen Legenden entſtehen konnten, müſſe in ſeiner
Erſcheinung und Perſönlichkeit etwas nervenlos Rieſiges,
elefantiſch Niederſtampfendes haben. Dazu kommt: Moltke
ſtand als Chef des Generalſtabes an der Spitze unſeres
Heeres in jenen unvergeßlich herrlichen erſten Wochen des
Krieges, die Wochen lauteren Sieges waren. Mit dieſer
Periode des Krieges, die mit ihrem jungen Ruhm im Ge
dächtnis unſeres Volkes vielleicht immer eine der ſchönſten
bleiben wird, iſt ſein Name untrennbar verbunden. Er
und dieſe Siegeswochen ſind geradezu „identiſch“. Er er-
ſchien uns, da er der Verantwortliche war, als Hüne, der
die Meute des an ndrängenden Feindes faſt ſpielend in ihre
Schlupfwinkel zurücktrieb. Jn den aufregendſten Stunden
der erſten Steigerung des Völkerdramas ſtand er als
ragender Antipode des unheimlichen Joffre, den die Fran-
zoſen den „ſchweigſamen Rieſen“ nennen, da undmeiſterte den „Rieſen“. So etwas überträgt ſich auf die
körperlichen Vorſtellungen und läßt in einem das Bild
eines „Muskelmenſchen“ entſtehen: maſſig, breit rötlich,

martialiſch. SNun ſtieg ich, nach der Wanderung über den hiſtori-
ſchen Königsplatz mit dem bronzenen Roon und dem
bronzenen Bismarck und dem kuppelleuchtenden Palaſt des
deutſchen Volkes, im Generalſtabsgebäude die breite,
dunkelrot belegte Treppe zu den Räumen des „Chefs“
empor. Auf dem erſten Treppenabſatz begegnet mir auch
ein Moltke: da ſteht in Marmor, halb wie Cäſar, halb wie
Friedrich von Preußen, der Alte Schweiger, der dieſes jetzt
in ſeinem herrlichen Beſtande beſtürmten Reiches Anfang
mit Blut und Eiſen gründen half Fünf Minutenſpäter „läßt Exzellenz bitten“. Zuerſt, wie die Doppeltür
auffliegt, iſt etwas wie eine Viſion über mir: der Mann,
der da im Profil vor mir ſitzt, die unbelichtete Geſichts-
hälfte nach der Seite der Tür, ſich dann langſam, ragend
und eher hager als ſtämmig aus dem Schreibtiſchſeſſel
emoprreckt, mir ein ſtraffes, ſehniges, ernſtes Denkergeſicht,
zuwendet, eine lange, ſchmale. nervenhafte Hand zum
Gruße bietet könnte der nicht auch vor 45 Jahren ſchon
hier geſeſſen haben, genau dieſelbe Erſcheinung, mit genau
derſelben adlig-feinen Geſte, derſelben Adlerſilhouette?
Und auch Helmuth v. Molſtke geheißen haben? Die Aehn-
lichkeit in Geſicht und Erſcheinung iſt maßlos überraſchend,
viel überwältigender als die Bilder ahnen laſſen. Eine ge
dämpfte, dunkle unſcharfe Stimme begrüßt mich, während
nun ein behutſames Lächeln den Mund, der wie die Linie
eines Willens iſt, flüchtig umſpielt.

„Sie wollen ſich gewiß überzeugen beginnt er
ſcherzend, „ob ich überhaupt noch lebe, nicht wahr?“

Jch gebe zur Antwort. daß bei den Legenden die über
e. Exzellenz in v r unſerer Feinde im Umlauf
ſeien, vielleicht a behauptet werde, der bisherigedeutſche r ſe ſchon längſt tot, habe ſich Wie
Kugel durch den Kopf geſchoſſen oder dergleichen.

Und eine ausgeſtopfte Puppe ſitzt an ſeinemSchreibtiſch, ergänzte der Generaloberſt. „Nun, ich bin
wie Sie ſehen, ganz lebendig. Auch meine Krankheit iſt
vorbei und jetzt fühle ich mich ganz geſund. Und vor allen
Dingen bin ich froh, daß ich infolge meiner Geſundung
wieder eine Tätigkeit habe aufnehmen können.“

Jedes Wort aus dieſem Munde führt jenes beſtimmte
Eigenleben der Worte geiſtiger Perſönlichkeiten. Dieſes
Mannes Geſetz iſt das ſpürt man nun nicht die
Fauſt, ſondern das Gehirn; vom „Muskelmenſchen“ kein
Atom. Jch berichtete freimütig die Ueberraſchung, die mir
dadurch geworden, daß er ſo ganz anders ſei, als man ihn
ſich nach Bildern und Erzählungen vorſtelle. So kamen
wir bald auch über die Legenden, die die feindliche Preſſe
über ihn in die Welt geſetzt hat, ins Geſpräch: daß er das
Haupt der Kriegspartei geweſen und am Entſtehen des
Krieges die Mitſchuld twage. Dabei nahm ſein reichlich
i frthtes Geſicht den Ausdruck grenzenloſer Verach-

ung an.
„Niemand in Deutſchland hat den Krieg gewollt.
Weder irgend jemand anders, noch ich. Wir ſind in

einer Weiſe herausgefordert worden, die keine andere
Antwort mehr zuließ. Wir haben doch wahrhaftig lange
genug bewieſen, daß wir den Frieden wollten Hatten wirnicht hundertmal beſſere Gelegenheit, wenn wir losſchlagen

wollten? Warum, wenn wir ſo kriegshungrig waren,
haben wir denn nicht während des ruſſiſchejapani-
ſchen Krieges, als Rußland wehrlos war, losge
ſchlagen? Warum nicht, als England mit dem Buren-
krieg die Hände voll zu tun hatte? Und als in Deutſch
land doch nichts weiter ſich ereignete als ein paar Sym-
pathiekundgebungen für das ſtammverwandte Volk in
Afrika! Jetzt auf einmal wird das Blaue vom Him-
mel gelogen, um zu beweiſen, daß wir den Krieg vom
Zaune gebrochen haben. Hätten wir das getan, es wäre
unverantwortlich, wäre ein Verbrechen geweſen. Denn
dieſer Krieg, mit einer derartigen Uebermacht, iſt wahr
haftig kein Kinderſpiel. Das wußte man doch vorher.
Für mich war es keinen Augenblick zweifelhaft, daß Eng-
land mitmachen, ſich am Krieg gegen, uns beteiligen würde.

Denn nur Englands ſelbſtſüchtige Jntereſſenpolitik iſt
es, die dieſen lange von ihm vorbereiteten Krieg entfeſſelt
hat. Die ganze belgiſche Frage war, ganz der Art
der Engländer entſprechend, nur ein ſcheinheiliger
Vorwandd. Wenn geſagt wird, ich perſönlich hätte gegen
über dem Belgierkönig in einer Unterredung einmal mit
dem Kriege gedroht und das vielzitierte Wort „il faut
en finir“ geſprochen, ſo wiederhole ich noch einmal: es iſt
eine glatte Erfindung. Nie habe ich Aehnliches geſagt, nie
an die Herbeiführung eines Krieges gedacht, der faſt ganz
Europa zerfleiſchen mußte.“

Jch bemerkte, daß es ja Wahnſinn ſei, dem deutſchen
Kaiſer, der ſeit einem Vierteljahrhundert für den Frieden
gewirkt habe. zuzutrauen, daß er plötzlich zu einem mut-
willig herbeigeführten Kriege „Ja“ geſagt haben könne.
Auch Se. Exzellenz könne gewiß, do er doch in den letztenTagen o dem Kriege mit dem Kaiſer zuſammen war,
bezeugen, wie ſchwer dem Kaiſer der Entſchluß zum Kriege

geworden.
Bei dieſer Stelle unſerer Unterhaltung ſchlug Moltke

mit der Hand auf den Tiſch und antwortete, in ſichtlicher
Erregung, mit erhobener Stimme:

„Ungeheuer ſchwer iſt es dem Kaiſer geworden!
Das kann man glauben. Haben denn die Leute nie be

dacht, wie rieſfenhaft die Verantwortung eines gewiſſen-
haften Monarchen iſt, der das Blut ſeines Volkes einſetzen
foll? Das tut ein Mann wie unſer Kaiſer nur,
wenn es ſich um Leben oder Sterben ſeines
Volkes handelt. Aber wir dürfen uns darauf
verlaſſen, daß nach dem Kriege die Wahrheit über ſeine
Entſtehung doch durchdringt. Die Weltgeſchichte
läßt ſich keine Lügen gefallen!“

„Und nun eine Frage, Exzellenz. Jch habe mir zwar,
wie Ew. Exzellenz wiſſen, vorgenommen, militäriſche
Details nicht zu berühren. Aber

„Bitte, fragen Sie nur!“
Alſo frei heraus: Wie ſehen Ew. Exzellenz

die gatuntte,
Er ſchwieg einen Augenblick. Dann ſah er mir feſt

und unverwandt in die Augen und ſagte langſam und be
Wir ſiegen.
5 Wir ſiegen ganz beſtimmt.“

Und nach einer Weile fuhr er fort:
„Jch habe draußen im Felde und hier in der Heimat

genug Gelegenheit gehabt, unſer Volk in Waffen und im
Bürgerkleide während des Krieges zu ſehen. Und für
die Haltung dieſes Volkes gibt es nur ein Wort: ſie
iſt herr lich. Wie das verwöhnte Berlin insbeſondere den
Krieg erträgt, das iſt bewundernswert. Ein ſolches Volk
darf nicht zugrunde gehen aber es kann auch nicht
zugrund gehen. Wer ſagt, daß wir dieſen Krieg
für unſere materiellen Intereſſen führten, hat ihn nicht ver
ſtanden. Wir ſind nicht in ihn eingetreten in der Gier
nach territorialem Beſitz, wir führen einen Verteidi-
gungskrieg um die Exiſtenz unſeres Volkes
und damit gleichbedeutend um Menſchheitswerte,
um Weltideale und um geiſtige Güter. Das iſt
keine Phraſe. Wir dürfen heute ohne Anmaßung ſagen, daß

Deutſchland der Träger der kulturellen Zukunft,
der geiſtigen Entwicklung iſt. Oder ſoll etwa Frankreich,
mit ſeiner ermüdeten, abſterbenden Kultur, England, deſſen
Jdeale nie über den Wunſch, reicher zu werden, hinaus-
reichen, dieſer künftige Förderer der Menſchheit ſein? Von
Rußland braucht man ja in dieſem Zuſammenhang gar
nicht zu reden. Solcher Aufgaben aber muß ſich unſer
Volk bewußt ſein. und es muß wiſſen, daß es in dieſem
Kriege auch um ſie geht. Der Ausgang des Krieges hängt
nicht allein von der Armee ab. Zur anderen Hälfte

beſtimmt das Volk ſelbſt den Ausgang des Krieges.
Die Haltung, die wir hier zu Hauſe zeigen, wirkt

durch Millionen Fäden zurück auf die Haltung unſerer
Soldaten. Das weiß jeder, der den innigen Zuſammen
hang unſeres Volksheeres mit der Geſamtheit der Nation
kennt, und ich habe es jetzt erneut geſehen. Unſer Heer iſt
eben in vollſter Bedeutung ein Volksheer, unſere
Väter, Brüder und Söhne ſind ſeine Soldaten. Die ſehen
nicht nur auf den Feind, ſie ſehen auch auf uns. Jhre
Stimmung, ihre Zuverſicht, ihr Mut wird
nicht von Zufällen, ſondern weſentlich vom uns hier zu
Haus mit beſtimmt. Darum ergeben ſich die Pflich-
ten für jeden, der zu Haus geblieben iſt. Bis jetzt hat dieſe
Wechſelwirkung zwiſchen Volk und Heer den Erfolg ge
habt, daß die Leiſtungen unſerer Armeen faſt
übermenſchliche waren. Und ich kenne unſer tapferes
Volk gut genug, um zu wiſſen, daß es ſo bleiben wird.

Wir werden einen
nicht bloß ehrenvollen, ſondern einen
Frieden, der unſer Uebergewicht voll zum Ausdruck bringt,

erringen.
„Glauben Ew. Exzellenz, daß dieſer Friede bald kom

men wird?“
„Wir müſſen ſicherlich noch mit ſehr viel Aus-

dauer durchhalten. Es iſt noch viel zu tun, bis wir
ſoweit ſind, und wir brauchen alle unſere Kräfte
Heer ſowohl wie die Bevölkerung.

Es kann noch lange dauern bis zum Ende.“
„Halten Ew. Erxzellenz nicht die Möglichkeit für ge-geben, daß, wenn etwa jetzt im Oſten ein günſtiger Abſchuß

der Operationen ſich ergeben wird, vielleicht mit dem
Vorrücken bis Warſchau daß dann das Ende
e r aes in eine erheblich ſtärkere Nähe gerückt ſein
wird?“

„Unſere Siegein Polen ſind natürlich von größter
Bedeutung. Und für die Franzoſen iſt es eine ſchwere Ent-
täuſchung, daß ihre Hoffnung auf das Vorrücken der ruſſi
ſchen Maſſen ſo gänzlich zuſammengebrochen iſt. Die Fort
ſchritte in Polen wären ſicherlich noch viel ſchneller vor ſich
gegangen, wenn nicht das ſchlechte Wetter, die
Schwierigkeiten des Bodens nichts als Moraſt und
die elenden Straßen ſie ſeit Wochen verzögert hätten.
Aber“ dabei lächelte Herr v. Moltke ein wenig „wir
i uns ja vorgenommen, nicht über militäriſche Dinge
zu reden.“

Jch erhob mich und dankte Sr. Exzellenz.„Gott wird uns weiter helfen.“ ſagte er, mir kräftig

die Hand ſchüttelnd. „Wir dürfen die feſte Gewißheit
haben, daß Deutſchland nicht untergehen wird.

Wir werden ſiegen
Als ich die rote Treppe wieder hinunterſchritt, ſchien

mir der marmorne Alte noch einmal ſo zuverſichtlich droin
zuſehen. Erbe, Alter, iſt in guter Hand“, dachte
ich „Magſt ruhig ſein
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Ein engliſcher Dampfer
durch ein deutſches Unterſeeboot verſenkt.
Notterdam, 22. Jan. Der „Rotterd. Courant“

meldet aus Maaſtricht: Der von Leith nach Rotterdam be
ſtimmte engliſche Dampfer „Durward“ wurde
von einem deutſchen Unterſeeboot angerufen. Die
Mannſchaft mußte binnen zehn Minuten das Schiff ver
laſſen und wurde auf eigenen Booten nach einem Feuerſchiff
gebracht. Der Dampfer wurde daraufhin verſenkt.
Später wurde die r des „Durward“ durch ein
Dampſlotſenboot in Hoek van Holland an Land geſetzt und
mit der Eiſenbahn nach Rotterdam gebracht, wo ſie im See
mannsheim Unterkunft fand.

Wir haben nur einen Feind. England!
Dafür bieten wiederum die neuerdings ausgeſetzten

Preiſe für beſondere Waffentaten einen ſprechenden Beleg:
Von vier ſolchen Preiſen, über die der geſtrige „Reichs-
anzeiger“ berichtet, ſind allein drei für Waffentaten gegen
England geſtiftet; die beſonderen Zweckbeſtimmungen
dieſer drei Preiſe, deren Summe zwiſchen 500 und 2500
Mark beträgt, ſind die folgenden: „Dem Soldaten, der als
erſter Kämpfer das Feſtland Englands betritt.“ „Für
die Mannſchaft des Düſſeldorfer Luftſchiffes, das bis
31. 12. 1914 die erſte Fahrt bis an die engliſche Küſte macht,
ſo daß dort Sprengkörper geworfen werden können.“ „Für
denjenigen Flieger, der die erſte Bombe auf Dover herab-
ſenden wird.“

7

Herzog Johann Albrecht an Staatsſekretär
Dr. Solf.

Berlin, 22. Jan. Anläßlich des Sieges bei Tanga in
Oſtafrika hat der Präſident der Deutſchen
Kolonial-Geſellſchaft, Herzog Johann
Albrecht zu Mecklenburg, an den Staatsſekretär des
Reichskolonialamts Dr. Solf, ein Schreiben gerichtet, in
dem es heißt:

„Ew. Exzellenz übermitkle ich meine wärmſten
Glückwünſche zu der glänzenden Waffentat
unſerer oſt afrikaniſchen Schutztruppe,der à la suite zu ſtehen ich das Glück und die Ehre habe.“

7

Ein ſcharfes amerikaniſches Wort gegen
Englands Seepolitik.

London, 22. Januar. Die „Times“ meldet aus Waſſhing-
ton vom 19. Januar: Der Führer der Oppoſition des Reprä-
ſentantenhauſes, Mann, verlas geſtern eine drahtloſe Depeſche,
die er von einem ſeiner Wähler erhalten hat, der zufolge der
Dampfer „Neu-Amſterdam“ der Holland-Amerika-Linie in
Sehweite von New-York von dem britiſchen Dampfer „Caronia“
angehalten wurde. Er ſagte: Wie herzerfriſchend iſt es, auf
die alten Tage von Grant und Fiſh zurückzugehen und zu ſehen,
daß wir damals Nerven hatten, um den Franzoſen zu erklären,
ſie ſollten ihre Kriegsſchiffe von den Eingängen zu unſeren
Häfen fernhalten und den Handel des Landes nicht beläſtigen,
und ſie blieben daraufhin weg. Wir ſind gewiß eine neutrale
Macht, aber wir haben doch noch einige Rechte und ſollten darauf
beſtehen, daß dieſe Rechte reſpektiert werden. Die Erklärung
Manns fand Zuſtimmung und lebhaften Beifall. Mann kommt
aus dem mittleren Weſten. Was er geſagt hat, entſpricht der
dortigen Anſchauung über die Politik Englands zur See,

Die Daeiafrage.
London, 21. Januar. Die „Times“ meldet aus Waſſhing-

töon vom 20. Januar: Die New-HYorker Blätter befaſſen ſich mit
der Daciafrage, in der die „Sun“ und der „New-York Herald“
England Recht geben. Der Korreſpondent der „Times“ fügt
hinzu, dieſe Preſſekommentare könnten nicht als das Bild
der amerikaniſchen öffentlichen Meinung ge
nommen werden. Der Weſten müſſe erſt gehört werden,
denn dieſer kümmere ſich weniger um das Völkerrecht als um die
Unverletzlichkeit des amerikaniſchen Handels und der amerika-
niſchen Flagge. Hermann Ridder ſchreibt in der „New-Yorker
Staatszeitung“, Waſhington ſuche die Geſchäftsleute von Zeit zu
Zeit zu überreden, ſie müßten einſehen, daß die Zurückwirkung des
europäiſchen Krieges unvermeidlich ſei. Die Geſetzleute werden
ſich jedoch der Tatſache bewußt ſein, daß die Bürden des Unglückes,
die ihnen auferlegt würden, von Großbritannien her-
rühren und daß Waſhington ſtillſchweigend zuſtimmt. Jch
glaube, wie ich die Amerikaner kenne, daß ſie ſich dieſe Behand-
lung weder ſeitens Londons noch ſeitens Waſhingtons lange
gefallen laſſen werden. Eine ſolche Politik ſchlägt zu un
ſerem eigenen Nachteil aus. Wir müſſen feſt bleiben und unſere
Schiffe, wenn nötig in Begleitung von Kreuzern,
nach den neutralen Ländern ſchicken, um das Recht zu erzwingen,
die Meere zu befahren und mit den neutralen Ländern Handel
zu treiben, wie es uns beliebt.

t

Zum öſterreichiſchen Miniſterwechſel.

Wien, 22. Jan. Das „Neue Wiener Tagblatt“
erhält von beſonderer Seite Mitteilungen über den
Wechſel im Miniſterium des Aeußern, in
denen es heißt:

Da es alle Welt mit Recht für ſelbſtverſtändlich hält, daß
Oeſterreich- Ungarn nach wie vor entſchloſſen iſt, den Krieg mit
vollſter Kraft im Vereine mit dem Deutſchen Reiche bis zur
Ueberwältigung der Gegner fortzuſetzen und von vornherein die
Kombination ausgeſchaltet war, daß der überraſchende Miniſter
wechſel eine Aenderung in dieſer Grundlebensfrage 'bedeuten
könne, ſo forſcht man anderwärts nach Motiven für dieſen
Schritt und weiſt nun auf die täglich ſchwerer gewordene Laſt
während der dreijährigen Miniſterſchaft Berchtolds, ſowie weiter
darauf hin, daß Berchtold bei ſeinem Amtsantritt nur dem
Befehle ſeines Kaiſers nachgekommen iſt, und man betont, daß
das Amt eines Miniſters des Aeußern in einer ſo furchtbaren
Zeit nicht nur geiſtigen Weitblick und ſtrengſte Gewiſſenhaftig-
keit, ſondern auch unabläſſige Bereitſchaft erheiſchen, auf jede
Gefahr hin wichtige Entſcheidungen zu treffen. Dieſe ſtete
weitere Willensbereitſchaft ſcheint Graf Berchtold trotzdem nicht
in ſich gefühlt zu haben. Jn ſeinem hohen Pflichtbewußtſein zog
er es vor, die übernommene Miſſion einem anderen zu über-
laſſen. Die Erklärung des ſo viel Aufſehen erregenden Mini-
ſterwechſels iſt alſo eine rein pſychologiſche, die man allerdings
in der harten Welt der Politik nicht gewöhnt iſt. Deshalb darf
man nicht erſtaunt ſein, daß man an pyſhchologiſchen Er
wägungen vorüber weiter nach politiſchen ſucht, wobei das
Blatt hervorhebt, daß im Deutſchen Reiche die Publiziſten die
Fragen mit einer Behutſamkeit erörtern, in der ſich
Empfindung der zwiſchen der deutſchen Nation und Oeſterreigy-
Ungarn herrſchenden engen Brüderſchaft ausſpricht. Allen

dieſen Vermutungen gegenüber konſtatiert das Blatt, daß Baron
Burian in jeder Beziehung denſelben Weg verfolgen wird, den
Berchtold verfolgt hat, oder verfolgt haben würde. Er wird
feſthalten am alten Geiſte, der in Gefahren ſtandhaft bleibt und
vom Ererbten und Errungenen nichts aufgibt, am Geiſte dieſer
Monarchie, die ſchon vieles kommen und gehen geſehen, und

ſchon manchen Sturm überſtanden hat. Daran iſt kein Zweifel

Pftatret und er wird ſelbſtverſtändlich auch feſthalten an ber
reue zu dem deutſchen Verbündeten, wovon ſich die hochſtehen-

den Perſönlichkeiten, denen er im Hauptquartier ſeinen Beſuch
abſtattet, durch unmittelbaren Verkehr überzeugen werden,
wenn es eines beſonderen Beweiſes überhaupt noch bedurft
hätte; denn ſo ſchließt das Blatt dieſes Verhältnis iſt
wahrlich bis in die fernſte Zukunft hinaus feſt gegründet.

Zum Luftſchiff- Angriff gegen England.
Berlin, 22. Januar. (Amtlich.) Die „Nordd. Allg. Ztg.“

ſchreibt: Die engliſche Preſſe hat den Angriff unſerer Marine-
luftſchiffe auf die engliſche Oſtküſte als völkerrechtswidrig bezeich-
net, ebenſo wie ſie dies ſeinerzeit bei der Beſchießung engliſcher
Küſtenplätze durch unſere Kreuzer getan hat. Jhre Vorwürfe
ſind indeſſen auch diesmal ganz unbegründet. Für
die Verwendung von Luftſtreitkräften, insbeſon
dere auch für die Beſchießung durch ſolche, kommen im gegen
wärtigen Kriege völkerrechtliche Vertragsbeſtim-
mungen nicht in Betracht. Das Haager Abkommen, betr.
das Verbot des Werfens von Geſchoſſen und Sprengſtoffen aus
Luftſchiffen iſt in ſeiner früheren Faſſung abgelaufen und in der
neuen Faſſung von Deutſchland eben ſo wenig wie von Frankreich
und Rußland ratifiziert worden, kann uns daher England gegen-
über nicht binden. Die Haager Landkriegsordnung und das Haager
Abkommen über die Beſchießung durch Seeſtreitkräfte haben nur
den Land und Seekrieg, nicht dagegen den Luftkrieg geregelt,
finden alſo im vorliegenden Falle nicht an ſich, ſondern nur inz-
ſoweit Anwendung, als ſie den allgemeinen völkerrechtlichen

Grundſätzen entſprechen. Jmmerhin kann es keinem Zweifel
unterliegen, daß ſolche Grundſätze einer Beſchießung durch Luft
ſtreitkräfte nicht entgegenſtehen, wo ſie eine h durch
Land oder Seeſtreitkräfte geſtatten. Hiernach dürfen durch Luft
ſtreitkräfte zunächſt alle verteidigten Plätze beſchoſſen werden, da
deren Beſchießung ſowohl nach Artikel 25 der Landkriegsordnung,
als wie nach Artikel 1 des erwähnten Haager Abkommens zu-
läſſig iſt. Der Beſchießung unterliegen weiter alle militäriſch
verwendbaren Einrichtungen in unverteidigten Plätzen, wie dies
der Artikel 2 des Haager Abkommens für Seeſtreitkräfte vor-
ſieht. Daneben muß aber auch für den Luftkrieg der allgemeine
Kriegsrechtliche Grundſatz gelten, daß Streitkräfte einer krieg-
führenden Partei jeden gegen ſie gerichteten feindlichen Angriff
durch einen Gegenangriff erwidern dürfen. Nach den vorliegenden
Meldungen haben ſich die deutſchen Marineluftſchiffe ſtreng im
Rahmen dieſer Grundſätze gehalten. Das Ziel ihrer Operationen
war der engliſche Küſtenplatz Great Yarmouth. Dieſer ge-
hört nach der amtlichen britiſchen Monthly Army-Liſt zu den
Coaſt Defences, den Küſtenbefeſtigungen, die in
Friedens und Kriegszeiten von britiſchen Landſtreitkräften beſetzt
ſind und daher von Luftſtreitkräften ohne weiteres beſchoſſen wer-
den dürfen. Die anderen von unſeren Luftſtreitkräften auf der
Hin oder Rückfahrt beſchoſſenen engliſchen Küſtenplätze haben
ſich dieſes Schickſal ſelbſt zuzuſchreiben, denn von ihnen ſind unſere
Luftſchiffe zuerſt beſchoſſen worden, ſodaß es dahingeſtellt
bleiben kann, ob ſie auch anders als verteidigte Plätze anzuſehen
ſind. Uebrigens haben engliſche Luftſtreitkräfte am 9. Dezember
die unbefeſtigte offene Stadt Freiburg i. B. beſchoſſen und am
25. Dezember die unverteidigte bewohnte Jnſel Langeook mit
Bomben beworfen, obwohl von dort aus keinerlei
Angriff auf ſie erfolgt war. Von einer vorherigen Ankün-
digung der Beſchießung, die in Artikel 26 der Haager Landkrieg-
ordnung und in Artikel 2, Abſatz 1, und Artikel 6 des Haager
Abkommens vorgeſehen iſt, kann nach der Natur des Luftkrieges,
wie nach der im gegenwärtigen Kriege durch die Luftfahrzeuge
beider Parteien befolgte Praxis ſelbſtverſtändlich keine Rede
ſein. Auch beim vorliegenden Anlaß iſt es zu bedauern, daß
dem Angriff Zivilperſonen zum Opfer gefallen ſind, aber eine
ſolche Möglichkeit kann die deutſchen Streitkräfte nicht abhalten,
alle völkerrechtlich zuläſſigen Mittel gegen einen Feind zu be-
nutzen, deſſen Kriegführung mit völkerrechtswidrigen Mitteln
rückſichtslos auf die Zerſtörung unſerer ganzen Volkswirtſchaft
hinarbeitet.

London, 22. Jan. Nach dem „Daily Telegraph“ recht
fertigt Hermann Ridder in der „New-Yorker Staats
zeitung“ den deutſchen Luftangriff. Ein erfolgreicher An
griff auf London würde in ganz England einen Zuſtand
der Lähmung hervorrufen.

London, 22. Jan. „Daily Mail“ meldet: Der durch
die beim Luftangriff geworfenen Bomben angerichtete
Schaden iſt vom militäriſchen Standpunkte aus nicht der
Rede wert geweſen. Es ſehe aber ſo aus, als ob die
Deutſchen nur rekognosziert hätten, um einige
Daten zu gewinnen, die ſie bei ihrer Wiederkehr bei
günſtigem Wetter verwerten würden.

London, 22. Jan. Der Marinekorreſpondent der „Vimes“
beſpricht den deutſchen Luftangriff und ſchreibt: Es
iſt möglich, daß die Deutſchen durch den Angriff das Anſehen
ihrer Luftſchiffe, das durch die armſelige Rolle der Luftſchiffe
bei dem engliſchen Angrifſe auf die deutſche Nordſeeküſte gelitten
hatte, wiederherſtellen und durch den Angriff in England einen
Zuſtand der Nervoſität ſchaffen wollten, um dadurch den Fort
gang des Krieges zu beeinfluſſen. Man hoffte offenbar, dadurch
die Abſendung von Verſtärkungen nach dem Feſtlande zu ver
zögern. Das Gegenteil iſt wahrſcheinlich. Der Luftangriff
ſollte zwei Zwecken dienen, der Aufklärung und der Beſchießung
und iſt nur als eine Probefahrt zu betrachten, der bald weitere
folgen werden. Das letzte Ziel dürfte die wichtigſten Eiſenbahn
knotenpunkte, die Städte, wo der Kriegsbedarf hergeſtellt wird,
die großen Schiffswerften und Arſenale bilden. Die britiſchen
Luftfahrzeuge müßten ebenſo zur Abwehr zuſammengezogen
werden wie die Schiffe auf der See.

Archibald Hurd ſchreibt im „Daily Telegraph“:
Aus dem Angriff auf die wehrloſen Städte kann man er-
ſehen, wie machtlos die Luftſchiffe ſind. Wenn ſie Bomben auf
Chatham, Sheerneß oder ſelbſt auf London, obwohl auch dieſes
unverteidigt iſt, geworfen hätten, ſo würden ſie wirklichen
Schaden angerichtet haben. Wenn ſie wiederkommen, werden
wir vernehmen, wie ein Luftſchiff niedergeholt wird. Die
Wahrſcheinlichkeit ihrer Rückkehr nimmt ab mit der Zunghme
unſerer Abwehrmaßvegeln.

London, 22. Jan. Daily Mail“ findet es auffällig, daß
bei dem Luftangriff die abgeworfenen Bomben verhältnis-
mäßig wenig an Zahl und klein an Umfang waren. Der ange-
richtete Schaden ſei vom militäriſchen Geſichtspunkte aus nicht der
Rede wert geweſen, die Exploſionen hätten weder Panik noch
Alarm unter der Zivilbevölkerung erzeugt. Die Unternehmung
ſcheine daher auf den erſten Blick mit einem völligen Fiasko ge
endet zu haben, aber es beſtehe die Tatſache, daß Luftſchiffe die
engliſche Küſte erreicht haben, indem ſie die mondſcheinloſe, wind-
ſtille Nacht benutzten, und daß ſie unverſehrt heimgekehrt ſind.
Es ſieht aus, als ob ſie nur rekognosziert hätten, ſie haben dann
jedenfalls einige Anhaltspunkte gewonnen, die ſie nach dieſer
Verſuchsfahrt benutzen werden, und ſie wiſſen jetzt genau, was
ſie bei günſtigem Wetter tun können. Wir müſſen uns vorbe
reiten, und einen Beſuch erwarten, bei welchem die Deutſchen
eine volle Ladung von Exploſivſtoffen und Brandbomben mit
bringen werden.

Franzöſiſche Stimmen zu unſerer Luftfahrt nach England.
Paris, 22. Jan. Der „Temps“ ſchreibt: Die Fahrt der

Luftſchiffe, die nach der Meinung des Blattes in Curx-
haven aufgeſtiegen waren, ſei, obwohl ſie 800 Kilometer
Länge hatte, bedeutend ungefährlicher für Luftſchiffe als die
viel kürzere Fahrt nach Paris,
franzöſiſche Schlachtlinie überfliegen und der Wachſamkeit

da ſie in dieſem Falle die 20 Verwundeten und

der Abwehrpoſten um Paris enkgehen müßten. Der Direktor
des Obſervatoriums Bouges ſchreibt: Die Witterungsver-
hältniſſe geſtatteten den Luftſchiffen, auch zur Winterszeit
nach Paris zu gelangen, ſobald die Luftſchiffe über 2000
Meter hoch fliegen. Man müßte ſich auf die Möglichkeit
eines Angriffs gefaßt machen und alle Maßnahmen zur
Abwehr treffen,

Amſterdam, 22. Jan. Eine Reuterdepeſche wendet ſich
gegen die amtliche deutſche Darſtellung, daß der Luftſchiff-
angriff gegen die befeſtigten Städte gerichtet geweſen ſei.
In der Meldung wird erklärt: Orte wie Brancaſter, Thorm-
ham, Holms ſeien bloße Dörfer, Sherringsham und
Hunſtanton nur kleine Badeorte.

vom weſtlichen Kriegsſchauplatz
Die franzöſiſchen Schlachtberichte.

Paris, 22. Jan. Die geſtern nachmittag 3 Uhr heraus-
gegebene amtliche Mitteilung beſagt: Auf dem Plateau Notre
Dame de Lorette fand in der Nacht vom 19. auf den 20.
Januar ein bereits gemeldetes Gefecht ſtatt. Am 20. Januar
fanden zwiſchen dem Meere und der Lys Artilleriekämpfe ſtatt.
Südlich der Somme und der Aisne erneute Artilleriekämpfe,
in deren Verlauf wir einige feindliche Batterien zum Schweigen
brachten. Jn der Champagne öſtlich von Reims haben wir im
Gebiet von Presnes-les-Marquiſes und Oronvilliers deutſche
Schanzarbeiten zerſtört, den Feind gezwungen, einige Schützen
gräben zu räumen und die Exploſion eines Munitionslagers
herbeigeführt. Nordweſtlich von Beau Séjour rückten wir vor,
indem wir drei feindliche Poſitionen durch Ueberrumpelung
nahmen und uns dort feſtſetzten. Nördlich von Maſſiges hat
unſere Artillerie die Oberhand gewonnen. Jn den Argonnen
iſt die Lage unverändert. Südöſtlich von St. Mihiel er
oberten wir im Walde von Apremont 150 Meter feindliche
Schützengräben und ſchlugen einen Gegenangriff ab. Nordweſt
lich von Pont-à-Mouſſon im Bois le Prétre gelang es dem
Feinde durch einen heftigen Angriff 20 Meter von den 500
Metern in den vergangenen Tagen von uns eroberten
Schützengräben zurückzuerobern. Wir behaupteten uns aber
feſt in der Geſamtheit dieſer Stellungen. Jm Abſchnitt von
Thann und in der Gegend von Silberbach, Hartmannsweiler-
kopf ſeit der Nacht vom 19. zum 20. Januar ein Jnfanterie-
gefecht im Gange. Jn dem äußerſt ſchwierigen Gelände rücken
wir langſam vor.

Paris, 22. Jan. Amtlicher Bericht vom 21. Januar, 11 Uhr
abends: Der Feind beſchoß heftig unſere Stellungen nördlich
Notre Dame de Lorette und unternahm dann um 5 Uhr mor-
gens einen neuen Angriff, der ſofort aufgehalten wurde. Jn
der Champagne wurden zwei kleinere Gehöfte nördlich dem Ge
höft von Beau Séjour von uns beſetzt. Ein feindlicher Gegen
angriff war erfolglos. Jn den Argonnen unternahmen die
Deutſchen einen ernſtlichen Angriff auf einen vorſpringenden
Winkel unſerer Linien. Jn der Umgebung von St. Hubert,
nach einer ſehr heftigen Beſchießung, die unſere Schützengräben
zerſtörte, ſtürmten ſie zum Angriff vor, wurden aber durch das
Feuer unſerer Jnfanterie, das mit ſtarkem Artilleriefeuer ver-
bunden war, zurückgeworfen. Jm Gebiete von Hartmanns-
weilerkopf kämpft man noch immer.

Wer's glaubt.
Paris, 22. Jan. Wie der „Temps“ meldet, iſt er zur

Erklärung ermächtigt, daß die Einberufung der Jahres
klaſſe 1917 niemals erwogen worden iſt.

Vom öſtlichen Kriegsſchauplatz.
Eine Rede des neuen Gouverneurs von Warſchau.
Warſchau, 22. Januar. Der neue Gouverneur von

Warſchau, Fürſt Jengalitſchew, hielt geſtern bei
Uebernahme ſeines Amtes eine Rede, in der er u. a. ſagte:
Die Hauptaufgabe der Zivilbehörden iſt augenblicklich die,
zum günſtigen Ausgange des großen nationalen Krieges
beizutragen, ohne dabei zu vergeſſen, daß Rußland nicht
nur die feindlichen Heere, ſondern auch den Ger«
monismus bekämpft, welcher in gewiſſen Grenz-
gegenden feſten Fuß gefaßt hat. Deshalb ſollen Vertreter
aller Nationalitäten und Religionen, welche der ruſſi
ſchen Regierung helfen wollen, dieſes Ziel zu er
reichen, willkommen ſein. Jch fordere die Zivilbehörden
Ruſſiſch-Polens auf, die geltenden Geſetze treu zu be-
obachten und ſich bei Anwendung von dem Geiſte der
Proklamation des Großfürſten Nikolaus und des
Generaliſſimus leiten zu laſſen.

Das Elend um Warſchau,
Mailand, 22. Jan. Der Kriegsberichterſtatter des

„Secolo“, der die ruſſiſche Front vor Warſchau beſuchte,
berichtet: Hunderte polniſcher Bauern flüchten in entſetz
lichem Zuſtande und halbverhungert durch die ſumpfigen
und verregneten Gegenden nach Warſchau. Alle erzählen
von ſchrecklichem Elend, da es an Lebensmitteln
fehlt und alles in Trümmer geſchoſſen und verbrannt wurde.
Zwiſchen Warſchau und Rawka lagern mehr als 20 000
Flüchtlinge.

Oeſterreichs Krieg.
Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht.

Wien, 22. Jan. Amtlich wird verlautbart 22. Januar
1915, mittags Nördlich der Weichſel entwickelte ſich geſtern
lebhafter Geſchützkampf. Unſere Artillerie wirkte nament
lich in dem ſüdlichſten Nidaabſchnitt und bei Cheſiny, wo
der Bahnverkehr der Ruſſen durch Volltreffer auf eine
Eiſenbahnſtation empfindlich geſtört wurde, mit beſondere
Erfolg. Auch ſüdlich der Weichſel an Teilen der From
Geſchützkampf mit wechſelnder Stärke. Die Situation in
den Karpathen iſt unverändert.

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes:
v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.

Die Kämpfe in den Kolonien.
Erfolge der Buren.

Kapſtadt. 22. Jan. (Reuter.) Die Buren verließen
unter Maritz, Kemp, Schoemann und Städtler
Blydeverwacht am 9. Januar in der Richtung auf Nakob.
Am 14. Januar war Kemp mit einem größeren Kom-
mando und einigen kleineren in Ukamas, Maritz und
Schoemann in Jeruſalem und Blydeverwacht. An dem
ſelben Tage gerieten 36 Mann Regierungstruppen bei
Langklip in eine Falle und wurden gefangen. Fin d rückte
25 Meilen nach Cuydas vor, griff eine britiſche Haupt
abteilung an und zwang ſie mit dem Verluſte von 8 Toten,

einen Anzahl Gefangenen zum
Rückzuge.



Von jenſeits des Kanals.
Die Orangeflußlinie in engliſchen Händen.

Kapſtadt 22. Jan. Die Oranjfeflußlinie iſt jetzt ganz
in unſerem Beſitz. Der Feind ſteht jedoch noch in
Waffen auf dem Unions gebiet nahe der Oſtgrengze des
deutſchen Gebietes.

Das für uns Wichtigſte an der Meldung iſt die Tat-
ſache, daß deutſche Truppen noch auf Uionsgebiet ſtehen.
Ob die Oranjeflußlinie von den ſüdafrikaniſchen Truppen
beſetzt wurde oder nicht, kann uns herzlich gleichgültig ſein.
Da wir nicht die Abſicht haben, Südafrika zu erobern, und
der Krieg nicht von uns, ſondern von den Engländern in
die Kolonien getragen wurde iſt es für uns die Hauptſache,
daß dic Grenzen deutſchen Gebietes gegen feindliche Ein
fälle verteidigt werden. Dies iſt aber bisher in Deutſch
Südweſtafrika mit größtem Erfolge nach der Landſeite hin
der Fall geweſen. Die Beſetzung von Lüderitzbucht und
Swakopmund wird aber für die Engländer auch keine reine
Freude ſein, da es damit aller Vorausſicht nach ſein Be
wenden haben wird.
Die Offiziersausbildung in den neuen engliſchen Heeren.

Rotterdam, 22. Jan. Ein Korreſpondent aus Nord
frankreich gibt dem „Nieuwe Rotterdamſchen Courant“ eine
intereſſante Auskunft über die Rekrutierung der
engliſchen Offiziere. Als der Krieg ausbrach, ver
fügte England nur über ein für jetzige Verhältniſſe kleines
Heer und war keine Rede von einem bedeutenden Ueber
ſchuß an Offizieren zur Errichtung von neuen Regimentern.
Für Soldaten hat man ein ausgezeichnetes Material in den
ſportgeübten jungen Männern und für die unter geordneten
Offiziersſtellen wußte man ſich zu helfen. Aus den
Jntellektuellen, die ſich freiwillig meldeten, wählte man die
körperlich geeignetſten aus unter Rückſichtnahme auf ihren
Zivilberuf. Diejenigen, deren täglicher Beruf es mit ſich
brachte, daß ſie andere leiteten, wurden vorzugsweiſe auf
genommen. Sie wurden dann nicht mit Theorie beläſtigt,
man brachte ihnen nur das praktiſch Notwendige bei und
dieſe Ausbildung eignete ſich glänzend für Infanterie
offiziere. Für Artillerie verfügte man glücklicherweiſe
über eine größere Anzahl von Offizieren und dieſe wurde
durch gelernte Jngenieure vergrößert. Der Gewährsmann
des Korreſpondenten, der Advokat im Zivilberuf iſt, wurde
nach einer kurzen Ausbildung auf Grund ſeiner Umſichtig-
keit für Bureauarbeiten als Leutnant in der Jntendantur
angeſetzt. Selbſt wenn noch ein Heer von einer Million
aufgeſtellt werden ſoll. ſagt der Jntendanturbeamte, ſo wird
England genügend Offiziere mit praktiſcher, guter Aus-
bildung zur Verfügung haben.

Der türkiſche Krieg.
Der türkiſche Generalſtabsbericht.
Konſtantinopel, 22. Jan. Das Hauptquartier ver-

öffentlicht folgenden Bericht: Die Hauptſtreitkräfte der
Ruſſen, denen es, wie gemeldet, gelungen war, unſeren
linken Flügel zu umzingeln, ziehen ſich vor unſerer Gegen-
offenſive zurück. Unſere Truppen verfolgen den Feind. Am
21. Januar verſuchten engliſche Streitkräfte unter dem
Schutz von drei Kanonenbooten eine Offenſive gegen unſere
Truppen, die ſich bei Korna befanden, wurden aber voll-
ſtändig beſiegt und gezwungen, ſich mit großen Verluſten
zurückzuziehen. Unſere Verluſte ſind unbedeutend.

Türkei und Rumänien.
Konſtantinopel, 22. Jan. Der rumäniſche Ge

ſandte Mona hat geſtern nachmittag dem Sultan in
feierlicher Audienz anläßlich des Thronwechſels in Ru-
mänien ſein neues Beglaubigungsſchreiben überreicht. Die
hierbei gewechſelten Anſprachen, die über den Rahmen
von gewöhnlichen Formeln hinausgingen,
machen in allen maßgebenden Kreiſen einen ausgezeichneten
Eindruck. Jn der Anſprache an den Sultan wies der Ge-
ſandte insbeſondere darauf hin, daß im Laufe der letzten
zwei Jahre, während der er die Sendung erfüllt hatte, ſeine
aufrichtigſten Bemühungen unaufhörlich darauf gerichtet
waren, die zwiſchen den beiden Ländern kraft der ſchon alten,
auf den gegenſeitigen Sympathien der beiden Völker und
auf den vielfachen gemeinſamen Jntereſſen begründeten
traditionell beſtehenden freundſchaftlichen Beziehungen auf
rechtzuerhalten. Der Geſandte verſicherte, er werde ſich auch
weiterhin dem gleichen Werke widmen. Jn ſeiner Er
widerung betonte der Sultan, er habe die feſte Hoffnung,
daß die Herzlichkeit, die in den Beziehungen zwiſchen beiden
Ländern unter der Regierung des verblichenen Monarchen,
deſſen Hingang Rumänien betrauere, vorgeherrſcht habe,
unter der Regierung König Ferdinands fortdauern und be
feſtigt werde. Sie können, ſo fuhr der Sultan fort, über-
zeugt ſein, daß die auf die Entwicklung der traditionellen
Sympathie zwiſchen den beiden Völkern, ſowie auf die
Feſtigung der freundſchaftlichen Beziehungen von beiden
Staaten abzielenden Bemühungen meinerſeits wohlwollende
Ermutigung und auf ſeiten meiner Regierung weiteſtgehende
Förderung finden werden. Der Sultan hat den Geſandten
Wie gebeten, dem König Ferdinand ſeine Grüße zu über-
mitteln.

Amerika und Deutſchland.
Ueber das zeitgemäße Thema „Amerika und Deutſch-

land“ ſprach am Donnerstag abend im Auditorium maximum
der Univerſität Halle (zugunſten des Frauenvereins für Armen-
und Krankenpflege) Herr Univerſitätsprofeſſor D. v. Dobſchütz.
Die unverwüſtlichen Optimiſten, die noch immer erwarten und
hoffen, daß Amerika, durch Englands Anmaßungen gekränkt,
einmal zu unſeren Gunſten in den Weltkrieg eingreifen würde,
müſſen durch das Bild amerikaniſchen Lebens und Weſens, dos
hier ein Kenner und ſcharfſichtiger Beurteiler der Verhältniſſe
gab, in ihrem ſchönen Glauben arg herabgeſtimmt worden ſein.
Nach der Darſtellung des Profeſſors v. Dobſchütz genießt Deutſch
land in Amerika recht wenig Liebe, weil es dem Amerikaner, der
einzig und allein praktiſche Werte ſchätzt, völlig an Verſtänd-
nis für unſere Weſensart fehlt. Alles ſteht dort unter engliſchem
Einfluß, beſonders die allmächtige Preſſe, die von der noch mäch-
tigeren Aſſociated-Preß-Company, einer engliſchen Kapital-
gründung, im Nachrichtendienſt völlig beherrſcht wird. Faſt die
ganze Preſſe iſt gegen Deutſchland, das von ihr gefliſſentlich als
das Land der Reaktion und der Barbarei, genau wie Rußland,
geſchildert wird. Den Weltkrieg hat danach natürlich gang allein
die ruchloſe „Rüſtungswut“ der deutſchen Barbaren veranlaßt.
Daß wir rüſten müſſen-, um uns nur in der Welt zu behaup
ten, will der Amerikaner nicht verſtehen; vielleicht kann er
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es auch nicht, weil ihm alle Kenntnis unſerer Geſchichte fehlt.
Die engliſch beeinflußte Preſſe Amerikas ſchürt ſchon lange den
Haß gegen Deutſchland, beſorgt aber eifrig Englands Geſchäfte.
Beſonders hetzt ſie gegen unſeren Kaiſer, der ihr der Jnbegriff
des Deſpotismus, des Abſolutismus und des brutalen Militaris-
mus iſt. „Wenn der Deutſche Kaiſer einen Weltkrieg entflammen
will, drückt er nur auf einen Knopf, und ſein Sklavenvolk hat
dabei nichts mitzureden, ſondern einfach zu gehorchen.“ Allen
Ernſtes verlangt die amerikaniſche Preſſe, daß unſer Kaiſer nach
St. Heleng verbannt werde. Die deutſche Gründlichkeit in der
Arac und auf allen anderen Gebieten iſt dem praktiſchen
Amerikaner unbequem und erſcheint ihm überflüſſig, wenn er
auch nicht verkennt, daß er daraus für ſich manchen Nutzen ziehen
kann. Wie der Engländer ſeinen „Spleen“ hat, ſo hat der Ameri-
kaner die Friedensidee. Den hohen ſittlichen rt eines Volks
heeres vermag er nicht zu faſſen, Söldner genügen ihm voll
kommen.

Schuld an der geringen Achtung, die Deutſchland bei den
Amerikanern genießt, trägt aber auch ein Teil unſerer Preſſe,
derjenige, der kein Bedenken trägt, unſere nationalen Einrich
tungen in blindem Parteihaß vor aller Welt bloßzuſtellen und
herabzuſetzen, wie beiſpielsweiſe beim Zabern-Skandal. Schließ-
lich haben auch die Deutſchamerikaner viel verſchuldet, die, im
Gegenſatz zu den Auswanderern aller anderen Völker, gar nicht
daran denken, ſich ihre Nationalität zu erhalten, ſondern, ſobald
ſie drüben ſind, nicht eiligeres zu tun haben, als gute, gewiſſen
hafte amerikaniſche Bürger zu werden. Wenn die
Deutſchen aufhörten, Träumer zu ſein, und mehr Selbſtbewußt-
ſein gewännen, würden die Amerikaner gern mit ihnen in Wett-
bewerb treten. Wirtſchaftlich iſt Amerika ſtark genug an Deutſch
land intereſſiert.

Der Vortragende ſchloß mit dem Wunſche, daß deutſche Art
und deutſches Weſen ſich künftig mehr ltung verſchaffen
möchten.

Kleine Nachrichten.
Prinz Joachim von Preußen

wird heute Sonnabend einen 14tägigen Urlaub nach
Baden- Baden antreten, um ſich von einer kürzlich
überſtandenen Erkrankung an Ruhr und fieberhafter Jn-
fluenza zu erholen.,

Das Urteil im Elbinger Vereinsbank-Prozeß.
Elbing, 22. Jan. Nach mehrtägiger Verhandlung wurde

heute gegen 2 Uhr morgens das Urteil in dem Elbinger Ver
einsbank Prozeß verkündet. Bankdirektor Hein wurde zu ſieben
Monaten Gefängnis und 300 Mk. Geldſtrafe, Kaufmann Siede
Danzig zu neun Monaten Gefängnis und 900 Mk. Geldſtrafe,
Bankkaſſierer Thurau zu 300 Mk. Geldſtrafe und Prokuriſt
Bohlen zu 200 Mk. Geldſtrafe verurteilt. Den Angekbagten
wurden mildernde Umſtände zugebilligt und der Aufſichtsrat
wurde beſchuldigt, pflichtwidrig gehandelt zu haben.

CLazarettzug A 4 Landkreiſe
Sachſen-Anhalt.

Am 21. Januar tagte im „Roten Roß“ zu Halle eine Sitzung
des Ehrenausſchuſſes und des Arbeitsausſchuſſes
zur Ausrüſtung eines Hilfslazarettzuges der
ländlichen Kreiſe der Provinz Sachſen und des
Herzogtums Anhalt. Der Vorſitzende, Oberamtmann H.
Görg, Halle a. d. S., berichtete über die bisherige Tätigkeit des
Arbeitsausſchuſſes und Direktor Roſenthal erſtattete den Ge
ſchäftsbericht. Von 4063 an die Gemeinden ausgeſandten Auf-
rufen und Zeichnungsliſten ſind bisher 2938 Poſtſcheckeinzahlungen
und 47 Bankeinzahlungen eingegangen. Von den Gemeinden
ſtehen noch eine Anzahl aus. Erfreulich ſind auch die Spenden
von 20 und 25 Pfennigen. Eine bewunderungswürdige Samm-
lung iſt die der Offiziere und Mannſchaften des Stabes des Feld
artillerie- Regiments Nr. 75, in deſſen Hände die Liſte ganz zu-
fällig gekommen war, der dann im Felde 63 Mark geſammelt
und dieſen Betrag aus dem Felde in die Heimat geſandt hat.
Wenn unſere Krieger im Felde es fertig bringen, für die heimat
lichen Liebesorganiſationen Intereſſe zu zeigen und zu ſammeln,
dann haben wir einen Geiſt im deutſchen Volke, der den Sieg
bringen muß. Ebenſo iſt der Landwirtſchaftliche Verein in
Sangerhauſen beſonders dankbar zu erwähnen, der in 5 Samm-
lungen 1993,25 Mark aufgebracht hat. Aus allem geht hervor,
daß die Organiſation der Provinz Sachſen und des Herzogtums
Anhalt, die wir uns geſchaffen haben, ein glücklicher Griff war.
Hierauf ſprach der Vorſitzende allen Spendern vorläufig herzlichen
Dank aus.

Der Vorſitzende ging nun zunächſt noch einmal darauf ein,
daß der Vereinslazarettzug unter der Bezeichnung: „A 4 Land-
kreiſe SachſenAnhalt“ genehmigt worden iſt. Daß dem Bedürf-
nis nach Hilfslazarettzügen noch lange nicht genügend abgeholfen
iſt, geht daraus hervor, daß immer weiter ſtaatliche Lazarett-
züge gebaut werden. Ein zeitweiſes Stilliegen kommt demgegen-
über nicht in Betracht und iſt in der Natur der Kriegführung
und der Ergebniſſe der Kämpfe und Schlachten begründet. Das
darf aber nicht dazu führen, müde zu werden in der Aufbietung
aller Kräfte für eine unſeren tapferen Kriegen wüdige, ſchnelle,
zweckmäßige und wirkſame Fürſorge zur beſtmöglichſten Wieder-
herſtellung ihrer Geſundheit und zur Errettung vom Tode. Nur
dem derzeitigen Wagenmangel iſt es zuzuſchreiben, daß der Zug
nicht ſo ſchnell in Betrieb geſetzt werden kann, wie wir es alle
von Herzen wünſchen. Es iſt noch mit 2—-3 Wochen zu rechnen.

Da nun die eingegangenen Spenden den weiteren Ausbau
des Liebeswerkes geſtatten, gab der Vorſitzende einen Ausblick
auf. die bevorſtehende große Aufgabe der zweckentſprechenden Ver
wendung der Spenden, wie ſie dem Willen der edlen Spender
entſpricht. Unter Bezugnahme auf die erlaſſenen Aufrufe glaubte
der Ausſchuß dieſem Spenderwillen in treffendſter und ſchönſter
Form dadurch gerecht zu werden, daß er Verband- und Er-
friſchungsſtellen im Felde errichtet, die, wie ſchon be-
kannt gegeben, auf Anraten des Herrn Feldſanitätschefs zuerſt

in den eroberten ruſſiſchen Orten Alexandrow und Kaliſch errich-
tet werden ſollen. Wie glücklich auch dieſer Griff war, geht
daraus hervor, daß die Heeresverwaltung, wie aus Beſprechungen
des Abgeſandten des Ausſchuſſes, Direktor Roſenthal, im Kriegs-
miniſterium und im Hauptquartier des Oſtheeres hervorging,
eben im Begriff ſtand, gerade ſolche Stellen einzurichten. Aus
dieſem Grunde erfreut ſich unſer Unternehmen des entgegen
kommendſten Wohlwollens der oberſten Militärbehörden, nament
lich des Feldſanitätschefs, der unſer Vorhaben geradezu begeiſtert
begrüßt hat. Aber auch in der Oeffentlichkeit haben bereits die
Verband und Erfriſchungsſtellen große Anteilnahme gefunden
und es ſind mit Rückſicht auf dieſes große Unternehmen, auch be
reits erhebliche Nachzeichnungen erfolgt.
n ger lant iſt die Zweiteilung „Verband- und Erfriſchungs
ſtellen“.

Die Küchen ſind fliegende, die zunächſt ein Standquartier
nehmen, aber nachrücken können. Große, von Pferden zu ziehende,
Feldkeſſel für Suppen und Kaffee, mehrere Gepäckwagen mit
Lebensmitteln und Eßgeſchirr gehören zur Expedition. Mit-
geführt werden fahrbare Rohrbrunnen (Abeſſiniſche Brunnen), um
jeden Waſſermangel auszuſchließen. Geeignete Herren, insbe
ſondere praktiſche Landwirte aus der Provinz und dem Herzgogtum
werden für ſpäter einzurichtende Stellen immer noch vorgemerkt.

Hierauf begründete Herr Profeſſor Dr. Abderhalden,
Halle, der einer Bitte, dem Arbeitsausſchuß beigutreten, freund
lichſt entſprochen hat, die Notwendigkeit der Angliederung der
Verbandsſtellen. Durch Angliederung ſolcher Verbandsſtellen
würden wir wirklich etwas Ganzes und Heilbringendes ſchaffen,
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a Verwaltungsgründen iſt die Zuſammenlegung der Ver
ban und Erfriſchungsſtellen zu empfehlen.

An der Ausſprache beteiligten ſich die Herren Rechtsanwalt
Hauptmann Dr. Hirſ Oekonomierat Weſche
Raunitz und Rittergutsbeſitzer A. Schurig- Stedten. Nach
gründlicher Ausſprache fanden die Vorſchläge des Arbeitsaus-
ſchuſſes einſtimmige Annahme. Zum Schluſſe wurde noch darauf
P ewieſen, daß alle unſerem Vereinslazarettzug „A 4 Land-

eiſe SachſenAnhalt“ zugedachten Gebrauchsgegenſtände in der
Geſchäftsſtelle Alte Promenade 6, Portal 1 (Direktor Roſenthal)
abgegeben werden möchten. Für die Kopfkiſſen iſt eine Größe
60 mal 70 Zentimeter erwünſcht. Gebraucht werden 500 Kopf
kiſſen und 1000 paſſende weiße Ueberzüge dazu. Weiter ſind zum
Unterlegen in allen Größen: Scharpiekiſſen, Haferſpreukiſſen oder
auch Kälberhaarkiſſen, die Einlagen gut gereinigt, erwünſcht. Die
Jnletts für dieſe Kiſſen ſind am beſten aus Drell zu fertigen.
Dringend erforderlich iſt warmes Schuhzeug, hübſch groß, und
Pantoffeln. Es macht große Schwierigkeiten, ſolche käuflich zu
erwerben, weil alles vergriffen iſt. Es muß aber dafür geſorgt
werden, daß die Verwundeten die Stiefeln ſo ſchnell wie möglich
von den Füßen bekommen. Möge alſo Jeder zur Erleichterung
des Loſes unſerer Verwundeten beitragen.

Die Sammelſtellen für Naturalien in der Provinz und im
Herzogtume werden noch bekannt gegeben.

Auf eine Anfrage des Herrn Oekonomierat Weſche- Raunitz
wurde mitgeteilt, daß unſer Vereinslazarettzug in der
Eiſenbahnwerkſtatt zu Delitzſch gebaut wird, daß
dann aber Gelegenheit gegeben wird, den Zug gemeinſchaftlich zu
beſichtigen.

An den ſchönen Erfolgen unſerer Sammlung erkennen wir
ſo recht die Wahrheit des alten ſchönen deutſchen Sprichwortes:
„Einigkeit macht ſtark.“

Provinz Sachſen und Umgebung.
K. Bitterfeld, 21. Januar. (Kriegsjugendabend.

Wollſachen. Auszeichnung. Lehrerprüfung.
Schadenfeuer.--Feſtgenommen.) Der geſtrige Abend

hatte äußerſt zahlreiche Einwohner unſerer Stadt zu dem von den
hieſigen Jugendkompagnien veranſtalteten Kriegsjugendabend ge-
führt, der zugleich eine Feier von Kaiſers Geburtstag bezweckte.
Jn markigen, der ernſten Kriegszeit angepaßten Worten hielt
Profeſſor Zeiſing die Feſtrede. Jm weiteren Verlauf des Abends
wurde ein Lichtbildervortrag über: „Unſere Flotte im gegen-
wärtigen Kriege“ durch Pfarrer Liz. Gelshorn geboten. Neuere
Gedichte aus dem großen Weltkriege, Solo- und gemeinſame Ge-
ſänge umrahmten Feſtrede und Vortrag. Auch in unſerer Stadt
wurde ein Ausſchuß zur Sammlung von Krieger-Wollſachen ge-
bildet. Die Hauswirte ſollen dieſe in Empfang nehmen und wer-
den am nächſten Montag und Dienstag die bereiten Sachen durch
Beauftragte abgeholt werden. Rechtsanwalt Oberleutnant d. L.
Lindemann von hier, z. Zt. im Felde, wurde durch Verleihung
des Anhaltiſchen Friedrichs- Kreuzes ausgezeichnet. Lehrer
Künnemann aus Niemegk legte vor der Kgl. Prüfungskommiſſion
die zweite Lehrerprüfung ab. Heute vormittag entſtand im
Grundſtück Aeußere Bismarckſtraße 33, in einer Räucherkammer,
ein Schadenfeuer. Es wurden dadurch verſchiedene Fleiſchwaren
im Werte von mehreren hundert Mark vernichtet. Durch Haus-
bewohner und herbeigeeilte Feuerwehrleute konnte der Brand
bald gelöſcht werden. Der Gebäudeſchaden iſt nur unbedeutend.

Feſtgenommen wurde hier der vor mehreren Jahren aus dem
Reichsgebiet ausgewieſene Ausländer Franz Gerger aus Wien.

Liebenwerda, 21. Januar. (Der Kriegerverein)
beſchloß in ſeiner geſtrigen Verſammlung, den diesjährigen Ge-
burtstag Se. Majeſtät des Kaiſers im Rahmen der
von allerhöchſter Stelle gegebenen Richtlinien zu feiern. Der
Verein beteiligt ſich geſchloſſen am Feſtgottesdienſte, daran ſchließt
ſich die Parade auf dem Marktplatze an, der ein kameradſchaft
liches Beiſammenſein im Geſellſchaftshauſe folgt. Den Schluß
bildet ein Kriegsabend mit Lichtbildervortrag. Die ſonſtigen
Feſtlichkeiten fallen aus. Jn ähnlicher Weiſe feiern die anderen
Vereine den Geburtstag. Das offizielle Feſtmahl im „Weißen
Roß“ fällt gleichfalls aus.

Mittweida, 21. Januar. (Aus der Aſche.) Vorgeſtern
war ein Jahr ſeit jenem großen Schadenfeuer vergangen, das
in der Nacht zum 19. Januar 1914 innerhalb weniger Stunden
die ganze Breitſeite des Marktplatzes in Aſche legte. Vor wenigen
Wochen wurde der Wiederaufbau der Häuſerreihe vollendet. Zur
Erlangung eines dem früheren ähnlichen charakteriſtiſchen Markt-
bildes hatte der Rat unter Mitwirkung des Landesvereins
Sächſiſcher Heimatſchutz einen Jdeenwettbewerb veranſtaltet. Jetzt
grüßt von der Mitte der neuen Marktſeite das Standbild Hans
Sachs herab zum Zeichen, daß auf dem betreffenden Grundſtück
ſeit langen Jahren das Schuhmacherhandwerk betrieben wurde.

Wernigerode, 21. Januar. (Beide Beine abge-
quetſcht.) Auf der Umladeſtelle der Harzquerbahn geriet der
34jährige Bahnarbeiter Heinrich Heilbauer unter die Räder eines
Eiſenbahnwagens. Dem Unglücklichen wurden beide Beine ab
gequetſcht. Er ſtarb im Krankenhauſe.

Altenburg, 21. Januar. (Die Ausſperrungin der
hieſigen Seiden- und Klapphutinduſtrie) hat eine
Wendung zum Beſſeren genommen, da die größte Firma J. O.
Trumpf, unterſchriftlich mit der Arbeiterkommiſſion vereinbarte,
daß die Arbeit ſofort ohne Vertrag und unter Wegfall der Künde
gung aufgenommen wird. Für die Lohn und Arbeitsbedingungen
gelten bis auf weiteres die Beſtimmungen des abgelaufenen
Tarifvertrages, auch drei andere Firmen haben teilweiſe Zuge-
ſtändniſſe gemacht.

Eiſenach, 21. Januar. (Unglücksfall. Geiſtes-
ſt örung.) Der Landwirt Röhm in Hutzdorf geriet beim An-
fahren von Holz unter den Wagen. Ein Rad zerdrückte ihm den
Kopf; er war auf der Stelle tot. Der 26jährige Bauer
Möller in Steinhaus ſprang in einem Anfall von Geiſtes-
ſtörung in die hochgehende Haune und ertrank.

2 Pfund-
ſind bis auf weiteres ſtändig zugelaſſen. Wir
empfehlen Jhnen unſere Feldpoſtkartons, den

amtlichen Vorſchriften entſprechend, das Stück

mit 10 Pfg.
VNachnahme.

Heldpoſtbriefe für
Kriegsteilnehmer

Verſand nach auswärts gegen

Jeder Karton iſt mit vorſchriftsmäßigem Feldpoſtetikett ver
ſehen, welches wegen der Adreſſe nur ausgefüllt zu werden
braucht. Fu beziehen durch die

Geſchäftsſtelle der Halleſchen Seitung,
Landeszeitung für die Provinz Sachſen, für Anhalt u. Thüringen,

Halle (Saale), Leipziger Straße 61/62.

c

I

W

34

S

e

e



Weimar, 21. Januar. (Goldſammelergebnis.)
Jm erſten Verwaltungsbezirk des Großherzogtums Sachſen wur
den 850 560 Mark Gold eingewechſelt; dabei iſt die Stadt Weimar
nicht einbegriffen. Bei den fremden Arbeitern im erſten Ver
rege r wurden 14 970 Mark Gold aufgefunden und ein
gew

Gerag, 21. Januar. (Landtag von Reuß j. L) Der
Landtag trat geſtern zuſammen. Staatsminiſter v. Hinüber klärte
die Abgeordneten über die wenigen Vorlagen auf, die ſämt
lich eine Folge des Krieges ſeien und ſich in der Hauptſache
mit Unterſtützungsſachen beſchäftigen. Außerdem iſt noch
eine Vorlage hinzugekommen, die eine Verfaſſungsände-
rung, betreffend die Stellvertretung in der Regierung während
des Krieges, zum Ziele hat.

Gera, (Reuß), 21. Januar. (Der Landtag) geneh-
migte die Errichtung einer Kriegskreditkaſſe und bewilligte dazu
100 000 Mark. Ferner genehmigte der Landtag das Geſetz be-
treffend die Steuerbefreiung von Kriegsteilnehmern und andere
Kriegsvorlagen. Darauf wurde der Landtag geſchloſſen.

Aus Halle und Umgebung.
Halle, den 23. Januar.

Den Heldentod ſtarb
in den Kämpfen bei S. am 12. Januar der Vizefeldwebel im
Reſerve Infanterie Regiment Nr. 86, Poſtſekretär Hermann
Junghans von hier, Inhaber des Eiſernen Kreuzes.

Vereinsjubiläen. Jm Jahre 1915 werden u. a. folgende
Vereine uſw. in unſerer Stadt ein Jubiläum feiern: Zehn
Jahre Beſtand: Der Miſſions-Nähverein der Paulusge-
meinde, der Geſangverein „Lohengrin“, der Geſangverein der
Poſtunterbeamten Halle, der Geſangverein „Undine“, die
Halleſche RabattSparvereinigung, die Freimaurerloge zur
Burg am Saaleſtrand, der Halleſche Bürgerverein, der Halleſche
PiſtolenSchützenbund, der Kegelklub „Courant“, der Kegelklub
„Knickeholz“, der Briefmarken-Sammlerverein „Wittekind“.
Zwanzig Jahre Beſtand: Deutſcher Bankbeamtenver-
ein, Zweigverein Halle, der Frauenhilfsverein der Johannes-
gemeinde, der Lehrer-Geſangverein, der Richard WagnerVer-
ein, der Geſelligkeitsverein „Edelweiß“, die Allgemeine Ver
einigung deutſcher Buchhandlungsgehilfen, der Verein ehemali
ger Grenadiere, der Verein ehemaliger 20er, der Verein ehe
maliger 47er, der Evangeliſche Männer, Jünglings- und
Jugendverein der Ulrichsgemeinde, der Turn und Äthlehenklub
„Adler“, der Halleſche Radfahrerklub „Germania“, der Hulleſche
Ruderklub, die Vereinigung Halleſcher Stenographenvereine
Syſtem Stolze-Schrehy. Fünfundzwanzig Jahre
Beſtand: Ebvangeliſcher Jugendverein zu St. Marien (am
12. Januar) der Halleſche Bergwerksverein am 8. Februar, der
Evangeliſche Männer- und Fünglingsverein Halle-Giebichen
ſtein im Mai, der Lehrerinnenverein Halle am 13. Juni, der
Evangeliſche Arbeiterverein Halle und Umgegend am 23. Juni,
der Athletenklub Halle von 1890, der Geſangverein „Edelweiß“
am 8. Juli, der Stammtiſch der alten Deutſchen am 16. Auguſt,
der Kriegerverein HalleTrotha am 12. November, der Verein
deutſcher Chemiker (Bezirksverein Sachſen-Anhalt) Halle g. S.
am 30. November. Dreißig Jahre Beſtand: Die
Halleſche Waiſenſtiftung, der Bäckerinnungs-Geſangverein, der
Geſangverein „Sängerkreis“, der Verein Creditreform Halle,
der Gewerbeverein Halle, der Halleſche Lehrerverein, die Frei-
maurerloge zu den 5 Türmen am Salzquell, der Akademſiche
Turnberein „Gothia“. Vierzig Jahre Beſtand: Der
Vogelſchutzverein Halle a. S. und Umgegend, die Haackſche
Liedertafel, der Männergeſangverein Halle-Trotha, der Gewerk-
verein der Maſchinen- und Metallarbeiter (H.-D.) Orts-
verein I, der Kriegerverſicherungsverein, der Frauenmiſſions-
verein von St. Georgen, der Kaufmänniſche Turnverein, der
Verein Halleſcher Lokomotivführer. Fünfzig Jahre
Beſtand: Die Handwerkermeiſter-Liederkafel am 19. Januar,

Siebzig Jahre Beſtand: Die „Männer-Liedertafel“,
des Bürger-Rettungsinſtitut der Stadt Halle. Von den
alten Geſellſchaften kann die Berg- Geſellſchaft ihr 115jähriges
Beſtehen feiern.

c

Die Schmiede-Jnnung zu Halle und Umgegend hielt ihre
Quartalverſammlung am 16. Januar im Hotel Wettiner Hof“
ab. Nach den üblichen geſchäftlichen Beſorgungen wurde der bis-
herige Obermeiſter Schatz auf weitere drei Jahre einſtimmig
wiedergewählt. Ebenſo erfolgte Wiederwahl der drei Vor-
ſtandsmitglieder Becker, Stohe I und Hindorf. An
Stelle des freiwillig ausgeſchiedenen Vorſtandsmitgliedes
Stoye II wurde Meiſter Hahn neugewählt. Als Vertreter
zum Jnnungsausſchuß wurden die bisherigen: Obermeiſter
Schatz, die Meiſter Becker, Hahn, Werthmann und Kolbach ge
wählt. Jn die verſchiedenen Kommiſſionen erfolgte Wieder
wahl der bisherigen Mitglieder. Hierauf wurde von der Ver-

ſchloſſen,

geſetzten Preiſe ſtrikte innezuhalten.“

Meiſter.

relativ geſtiegenen Rohmaterialienpreiſe und Löhne wurde be
die Preiſe für Schmiedearbeiten dem-

entſprechend zu erhöhen und die im Preisverzeichnis feſt
z An den von der Hand

werkskammer vergebenen Heereslieferungen an Hufeiſen und
Beſchlagteilen zu Proviantwagen uſw. beteiligen ſich ſämtliche

Heute: 6. Tag der Reichswollwoche!

Gebt alle entbehrlichen Kleidungsſtücke,Hausftauen! Pelzſachen, Muffe, Teppiche, Decken, Vor

änge uſw. für unſere Truppen im e Befördert die
verſchnürten Bündel zur nächſten Volks oder Mittelſchule,

oder übergebt ſie dem Hauswirt zur Abholung.

Börſen- und Handelsteil.
Börſenſtimmungsbild.

Das Börſenbild iſt im allgemeinen
Heimiſche Anleihen verkehrten bei ſtillem Geſchäft
veränderten Kurſen.

Kursbildung ſtiller geworden. Die Kurſe
weniger verändert, teilweiſe etwas ſchwächer.

einige wenige Jnduſtriewerte waren höhere Kurſe zu hören.

Getreidebericht.
Berlin, 22. Januar.

vorhanden, ſo daß Umſätze nicht zuſtande kamen.

Roggenmehl 39. Wetter bedeckt, milde.

CLetzte Telegramme.
Die Kämpfe in Flandern.

Berlin, 23. Januar. Zu den Kämpfen in
Flandern meldet die „V. Z.“, die Kämpfe beſchränkten
ſich auf Duelle zwiſchen der Artillerie und den Flugzeugen,
die eine erhöhte Tätigkeit an den Tag legten. Tollkühne
Luftflüge würden zu allen Tag- und Nachtzeiten unter
nommen.

Berlin, 23. Jan. Jn einem von ſämtlichen Morgen
blättern veröffentlichten, über England gegangenen Auszug
aus einer Unterredung eines amerikaniſchen
Preſſevertreters mit dem Chef des Generalſtabes
v. Falkenhayn heißt es: Wir können mit den Ope-
rationen in Flandern zufrieden ſein. General Joffres
Offenſive wurde im Dezember eingeleitet. Aber die Deut-
ſchen haben nicht nur ihre Linien gehalten, ſondern
Terrain gewonnen.

England an der langen Dauer des Krieges ſchuld!
Berlin, 23. Jan. Jn einem Schweizer Blatt wird aus

geführt, daß an der langen Dauer des Krieges haupt-
ſächlich England Schuld ſei.
nur aus dem Verſchleppen der Feindſeligkeiten,
auf die Arbeit ſeiner Verbündeten.

Eine Lebensfrage für England.
Berlin, 23. Jan.

die „Kölniſche Zeitung“, die „Morning Poſt“ lege dar, daß
England ſich in einer
befinde, falls es dem Feind gelingen würde, die Zufuhr
von Lebensmitteln
binden.
Kataſtrophe für die

ſich aufnehme.
verwieſen werden, mehr Kartoffeln zu eſſen.

Die engliſch- amerikaniſche Spannung.
Waſhington, 22. Jan. Das Staatsdepartement teilt

den Eigentümern der „Dacia“ den Entſchluß Englands

wenig verändert.
zu wenig

n Auch in Jnduſtrie- und Ultimowerten iſtdas Geſchäft bei etwas Realiſationsluſt und unregelmäßiger
waren übrigens

v Für die Aktiender Ruſſiſchen Bank, der Petersburger internationalen Handels
bank, für Baltimore und 4hbrozentige Japaner, ſowie für

Angebot in Brotgetreide und Futter-
mitteln war ſowohl am Frühmarkt wie am Mittagsmarkt nicht

Von Mehl
war beſonders Roggenmehl ſtark gefragt, doch kann die Nachfrage
durch die Mühlen bei weitem nicht befriedigt werden. Weizen,
Roggen, Hafer, Mais nicht notiert; Weizenmehl 44—45, ſtramm,

Seine Kriegführung beſtünde

aus der würgeriſchen Handelskonkurrenz und einer Spekulation

Von der holländiſchen Grenze meldet

fürchter lichen Lage
durch Unterſeeboote zu unter-

Die Steigerung der Getreidepreiſe drohe zu einer
unbemittelte Bevölkerung zu

werden, zumal England beinahe 37 Prozent der geſamten
Getreideausfuhr ſämtlicher Getreide liefernden Länder in

Das engliſche Volk müſſe unbedingt darauf

mit, das Schiff zu beſchlagnahmen, falls es aus

T J

führt. Die Eigentümer erwiderten, das Schiff werde
dennoch fahren, um eine grundſätzliche Entſcheidung

des Priſengerichts herbeizuführen.
Ein engliſcher Zweidecker auf holländiſchem Gebiet.
Frankfurt a. M., 22, Jan. Die „Frankfurter Ztg.“

meldet aus Amſterdam: Donnerstag nachmittag ließ ein
Zweidecker (Farman) eine Bombe auf das ſogenannte
engliſche Loch in der Oſtſchelde (holländiſches Ge
b iet) fallen, die explodierte, aber keinen Schaden an-
richtete. Der Flieger iſt ohne Zweifel ein Engländer
geweſen, da nur das engliſche Heer die Farmanzweidecker
benützt.

Beginn der Räumung Warſchaus.
Berlin, 23. Jan. Die Warſchauer Berichterſtatter der

Zeitungen neutraler Länder haben Warſchau verlaſſen
müſſen. Ebenſo iſt auf Anordnung der Militärbehörde ein
Drittel der Zivilbevölkerung entfernt worden.

Bericht der öffentlichen wetterdienſtſtelle.
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wecſſ. O h 5 0 5 20Erklärung Die Linien auf der Karte (Jſobaren) verbinden die Orte mit
leichem Barometerſtande. Die Zahlen geben die Temperaturen in Celſiusgraden,hie Pfeile die Windrichtung und die Befiederung die Windſtärke an.

Witterungsüberſicht.
Ein Teil der weit ausgedehnten weſtlichen Baromete:

depreſſion iſt bis zur Niederländiſchen Küſte vorgedrungen, dabei
ſind an ihrer Südoſtſeite Teildepreſſionen nach Weſt und
Mitteldeutſchland gehlangt. Jn Weſinorddeutſchland ſowie auf
der linken Rheinſeite haben daher die Niederſchläge wieder zu
zunehmen begonnen, während ſonſt trockenes und vielfach heite-
ves Wetter vorherrſcht. Dabei iſt, außer an der Nordſeeküſte,
beträchtliche Erwärmung eingetreten, ſo daß weſtlich rom Rhein
und ſtellenweiſe im mittleren Norddeutſchland heute ſrüh die
Temperaturen ein wenig über den Gefrierpunkt emporgeſtiegen
ſind. Nur im Oſten herrſcht noch ziemlich ſtrenger Froſt.

Verantwortlich:
für Politik und Vermiſchtes: M. Ebeling; für Oertliches, Ge
richtsſaal, Kunſt und Kongreſſe: H. Mieſchner; für Provinz,
Handel, Feuilleton und Allgemeines: G. P. Kohlmann; für den
Anzeigenkeil: K. Steinhauf.

Sprechſtunden von 10 bis 1 Uhr.
Alle die Schriftleitung betreffenden Zuſchriften ſind nicht

perſönlich oder an die Geſchäftsſtelle bzw. den Verlag, ſondern
lediglich an die

„Schriftleitung der Halleſchen Zeitung in Halle (Saale)
zu richten.ſammlung folgender Beſchluß gefaßt: „Jn Anbetracht der jetzt

(Nachdruck verboten.)

Verſunkenes Land.
25)] Roman von Hans Dominik.

Kurt Hilbert ordnete eine Reihe von Papieren in ſeiner
pe.
„Es wird nicht auf einmal gehen, gnädiges Fräulein.

Mir genügt es zunächſt, daß Sie meine Gründe richtig
würdigen und mit den Jdeen vertraut ſind, die mein Han-
deln beſtimmen. Je mehr Sie darüber nachdenken, deſto
mehr werden Sie einſehen, daß dies Opfer von Jhrer
Familie gebracht werden muß. Und in demſelben Maße
werden Sie auch dazu kommen, anderen dieſe Ueber
zeugung beizubringen. Und darum Kurt Hilbert, der
bis jetzt mit dem tiefen Tone der Ueberzeugung geſprochen
hatte, ſchlug wieder eine leichte Sprache an, „Sie wiſſen
ja, gnädiges Fräulein, daß jeder tüchtige Geſchäftsreiſende
ſeiner Kundſchaft ſeine Proſpekte daläßt, darum möchte ich
Jhnen dieſe Zeichnungen des Projektes und die Zeitungs
berichte über das Unglück hierlaſſen. Jch bin überzeugt,
ſie werden bei Jhnen und in ihrer Hand noch gute Dienſte
leiſten.“

Der Jngenieur empfahl ſich und ging vom Schloſſe in
das Dorf zurück.

Als der Aſſeſſor von Wildberg nach einiger Zeit in das
Zimmer ſeiner Schweſter trat, fand er ſie in die Betrach-
tung jener Aquarelle vertieft, welche die geplante Talſperre
darſtellt.

Erſtaunt blieb er ſtehen. Er hatte erwartet, bei ſeiner
Schweſter die ſchärfſte Gegnerſchaft gegen alle Hölderſchen
Pläne zu finden und ſah jetzt dieſe Pläne in ihrer Hand.
Er kam zu der Meinung, daß der Freund Hilbert, der das
fertig gebracht hatte, eine Art von Hexenmeiſter ſein müſſe.

Als er eine diesbezügliche, etwas ſarkaſtiſche Be
merkung machte, ſah ſie ihn traurig und ſtrafend aus ihren
großen Augen an: „Du und Dein Freund Hilbert, Jhr
habt doch die ganze Geſchichte eingerührt, Papa hat ſich ſo
aufgeregt, daß er krank iſt Jch habe alle die Unglücks-
botſchaften geleſen, und ich kann mich nun freilich der un-
umgänglichen Notwendigkeit, gründliche Abhilfe zu ſchaffen,
wie es mäglich iſt, nicht entgegenſtellen.“

„Wie kannſt Du ſagen, daß Hilbert und ich die Ge
ſchichte verbrochen haben. Die Notwendigkeit der Abhilfe
war längſt gegeben, lange, ehe Papa und Du und ich auf
der Welt waren; aber damals ſtand der Menſch noch ratlos
ſolchen Naturgewalten gegenüber. Heute kann die Technik
alles, wenn das nötige Geld vorhanden iſt. Mein Hilbert,
wie Du ſo vorwurfsvoll betonſt, iſt ein genialer Kopf; ſeine
Projekte ſchaffen zu allem Rat, nur Papa überzeugen,
das dürfte uns allen nicht gelingen.“

„Und dennoch muß es verſucht werden,“ entgegnete ſie
mit feſter, leiſer Stimme. „All das Elend, das ringsum
die wilden Waſſer angerichtet haben, ſoll er erfahren, und
er wird ſich der Notwendigkeit des Opfers, das wir bringen
müſſen, nicht verſchließen können, ſo wenig, wie ich es
konnte, ob das Herz auch darüber zerbrechen möchte vor
r ſie barg das Geſicht in den Händen und ſchluchzte
eiſe.

Jhr Bruder fuhr ſich nervös mit beiden Händen in
ſeinen wohlfriſierten Scheitel: „Herr Gott, Ellenkind,
nimms nicht ſo tragiſch, ſieh Dir auch mal die praktiſche
Seite an, Papa hat doch auch reichliche Sorgen zu tragen
gehabt, in den letzten zehn Jahren mindeſtens. Jch bin ab-
ſolut nicht zum Landwirt geboren, na, und Du?! Jch
wüßte nicht, daß Du Dich beſonders für Milchwirtſchaft
mit allen Drums und Drans begeiſtert hätteſt, glaube
kaum, daß Du Dich entſchließen würdeſt, wie unſere Nach
barin, Gräfin Kronfels, in Männerſtiefeln über die Felder
zu reiten und die ſäumigen Knechte mit der Reitpeitſche
Mores zu lehren.“

Sie hob abwehrend beide Hände: „Nicht, oh nicht!“
„Na,“ fuhr er unentwegt fort, und zum Beiſpiel

ſolchen derben Patron, wie unſeren dicken Nachbar auf
Oſchberg, der nur Intereſſe für den beſten Miſt und die
kräftigſten Ochſen hat, würdeſt Du auch nicht zum Gemahl
wählen. Papa und Mama werden nicht fünger, ein be
quemes Heim in Breslau oder Dresden, oder Berlin würde
ihnen ſehr wohl tun; im Sommer bliebe ihnen ja das alte
Stammſchloß immer mit ſeinen ſchönen Waldungen!“

„Ach, ich wollte nichts von allem, was Du ſo herrlich
ausmalſt“, erwiderte ſie leiſe, „wenn ich dafür Papa

h glücklich ſehen, all das Unglück ungeſchehen
machen könnte

„Aber das iſt doch eben unmöglich“, rief er ungeduldig,
„die Talſperre wird gebaut, verlaß Dich darauf. Wenn
Papa nicht gutwillig verkauft, wird enteignet, das iſt
ebenſo ſicher, und ſeine Hartnäckigkeit würde meiner
Stellung Schaden tun, mich ſogar am Ende unmöglich
machen. Es iſt wirklich eine nichtswürdige Klemme, in die
ich geraten bin!“

„Ellen war aufgeſtanden und zu ihm gekreten: „Sorge
Dich nicht unnütz“, ſagte ſie beruhigend, „von heute auf
morgen iſt die Sache nicht abzuwickeln, erſt muß Papa
wieder geſund ſein, dann werde ich verſuchen, was zu
machen iſt, um allen Parteien gerecht zu werden; dazu muß
ich auch Mama erſt auf unſerer Seite haben.“

„Kleine Schweſter“, ſagte der Aſſeſſor mit einem be
wundernden Blick auf das ſchlanke, junge Mädchen, „Du
ſcheinſt mir wirklich eine große Diplomatin zu ſein, und
„mein“ Hilbert hat ſehr klug getan, ſich an Dich zu
wenden

Ein zartes Rot färbte plötzlich ihre weiße Stirn, ſie
W rrate leiſe den blonden Kopf, ſprach aber kein Wort
weiter.

Jm Vergleich zu anderen derartigen Projekten konnte
der Hölderſche Plan mit verhältnismäßig einfachen Ver
hältniſſen rechnen. Während anderwärts oft Talſperren-
gemeinſchaften zu bilden ſind, an denen mehrere Dutzende
von Dörſern und Gütern mit ihren Liegenſchaften beteiligt
ſind, kamen hier nur Dorf und Gut »Wildau in Betracht,
und das Dorf auch nur mit einem kleinen Stück Land,
welches kaum zehn Morgen groß war. Die geplante Sperr
mauer ſchnitt ziemlich genau mit der Grenze zwiſchen Wild-
berg und Wildau durch das Tal. Unterhalb dieſer Mauer
aber wurde noch Land für die Errichtung des Elektrizitäts-

gebraucht, und das mußte das Dorf Wildau her-
geben.Hätte es irgendeinem einzelnen Bauern gehört, ſo
wäre die Sache recht einfach geweſen. Mit dem einzelnen
hätte man ſchnell verhandeln können. Aber das Land,
welches hier in Betracht kam, war noch Gemeindeland und
konnte nur mit Zuſtimmung der Gemeindevertretung ver-
äußert werden. Das erſchwerte den Fall.

(Fortſetzung folgt.
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